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Ende Jahr schliesst der Hausarzt in Kaisten. Die Gemeinde zuckt mit den Schultern. Kein Ersatz in 
Sicht. Willkommen im Aargau — dem einzigen Deutschschweizer Kanton, der seinen 
Grundversorgern seit 1919 verbietet, was andernorts selbstverständlich ist: das Mitgeben eines 
Medikaments an der Praxistür.  
Sie wissen das besser als ich. Als Präsident des Aargauischen Ärzteverbandes und Grossrat aus 
Magden im unteren Fricktal haben Sie erlebt, wie der Regierungsrat im März einen 
parteiübergreifenden Vorstoss zur Selbstdispensation abgelehnt hat — mit dem Argument, das Verbot 
habe 100-jährige Tradition. Beeindruckend. Mit Pferdekutschen fahren wir auch schon lange nicht 
mehr.  
Ihre Kolleginnen und Kollegen aus der Praxis Melimed Möhlin haben es unlängst in einem Leserbrief 
in der Lokalzeitung auf den Punkt gebracht: Grundversorgung bedeutet Diagnosen stellen, gefährliche 
Verläufe erkennen, chronisch Kranke begleiten. Ein Medikament abzugeben ist der letzte Schritt — 
ersetzt aber keinen Arzt. Trotzdem behandelt der Regierungsrat die Praxisapotheke wie einen 
Interessenkonflikt und die Apotheke wie ein Heiligtum.  
Der Regierungsrat beruft sich auf das «Vier-Augen-Prinzip» — die Trennung von Diagnose und 
Medikamentenabgabe als Patientenschutz. Was er verschweigt: In der Apotheke selbst bedeutet dieses 
Prinzip, dass eine Fachkraft vorbereitet und eine zweite kontrolliert. Es ist ein internes 
Qualitätsinstrument — kein Argument gegen die Praxisapotheke. In der Innerschweiz, in Graubünden, 
im Wallis funktioniert die Selbstdispensation seit Jahrzehnten — ohne dass dort die Apotheken 
reihenweise schliessen. Und laut Ihrem eigenen Verband sinken die Medikamentenkosten mit 
Selbstdispensation um 13 Prozent. Ein Argument, das Krankenkassenprämien-geplagte Aargauerinnen 
durchaus interessieren dürfte.  
Der Regierungsrat bezweifelt, dass die Selbstdispensation mehr Hausärzte anlockt — und liefert dafür 
keine Belege. Es ist eine Behauptung, keine Analyse. Die Zahlen sprechen eine andere Sprache: Ärzte 
mit Praxisapotheke verdienen im Median 207'000 Franken pro Jahr, ihre Kollegen ohne diese 
Möglichkeit 147'000 Franken — ein Einkommensunterschied von 41 Prozent. Wer jung ist, gut 
ausgebildet und die freie Wahl hat, rechnet nach. Und entscheidet sich nicht für den Aargau.  
Und die Gemeinden? Zu oft schauen sie zu — schlafen den Schlaf der Gerechten, während sich das 
Problem still aufbaut. Kaisten ist kein Einzelfall: Der neugewählte Gemeinderat investiert Millionen in 
kindergerechte Tagesstrukturen — löblich. Doch wer für die Alten sorgt, wenn der Hausarzt fehlt, 
bleibt offen. Dabei könnten die Behörden proaktiv handeln: Praxisräume anbieten, 
Anschubfinanzierungen prüfen, Nachfolgeregelungen aktiv begleiten. Eine funktionierende 
Hausarztpraxis ist Standortqualität: für Familien, für Gewerbe, für die gesamte Dorfgemeinschaft. Wer 
eine Praxis hält, hält ein Asset — vergleichbar einem funktionierenden Schulhaus oder einer 
gepflegten Gemeindestrasse. Kommunale Grundversorgung ist kein Selbstläufer — sie ist eine 
Führungsaufgabe.  
Sie haben, als Politiker, als Verbandspräsident, eine Bühne, Herr Ernst. Nutzen Sie sie. Nicht mit 
höflichem Bedauern — sondern mit dem Nachdruck, den die Lage verlangt. Das Thema darf nicht still 
von der Traktandenliste verschwinden, während in Kaisten und anderswo das Licht in der Arztpraxis 
ausgeht. 
 
Christoph Grenacher leitete verschiedene Medientitel. Heute ist er Inhaber der Kommunikationsagentur Mediaform. Er lebt im Kaister 
Ortsteil Ittenthal und in Zürich. grenacher@azkolumne.ch//www.azkolumne.ch 


